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Kapitel 1


Die Schatten von Whitechapel


London, Oktober 1887


Der Nebel kroch wie eine lebendige Kreatur durch die Gassen von Whitechapel. Er schluckte das fahle Licht der Gaslaternen, dämpfte jedes Hufklappern, jeden Schrei in der Ferne, als würde er die Stadt verschlucken wollen. Selbst der Wind hielt den Atem an in dieser Nacht.


Elenor Blakewood zog den Kragen ihres dunklen Mantels höher, während sie sich mit vorsichtigen Schritten durch die feuchte Dunkelheit bewegte. Ihr Atem zeichnete kleine Wölkchen in die Luft, die vom Nebel verschluckt wurden wie Erinnerungen, die man zu lange festzuhalten versucht.


In ihrer linken Hand trug sie ein zusammengefaltetes Monokel mit bronzenem Rahmen – eine modifizierte Konstruktion ihres verschwundenen Bruders William. Die fein gravierten Zahnräder, der integrierte Dampfkondensator, die dünnen Adern aus Magnetdraht – es war mehr als ein optisches Instrument. Es war das letzte Stück, das er ihr hinterlassen hatte. Ein Werkzeug, das verborgene Mechanismen, elektromagnetische Felder und manchmal Dinge zeigte, die kein Auge sehen sollte.


Sie blieb kurz stehen, ihr Blick glitt über die dunklen Fenster der Mietskasernen. Niemand schien ihr gefolgt zu sein.


Elenor wusste, dass sie beobachtet wurde. Seit Tagen schon.


Einmal hatte sie ihn fast gestellt. Zwei Nächte zuvor, als der Nebel besonders dicht war, hatte sie auf der Fleet Street ein Geräusch gehört – nicht das dumpfe Hufklappern oder das Scheppern von Flaschen, sondern etwas Leichtes, Metallisches, wie der Widerhall eines gezogenen Messingschwertes auf feuchtem Stein.


Sie war der Bewegung gefolgt, einen schmalen Durchgang entlang, zwischen den Ziegelwänden einer verlassenen Druckerei und dem einsturzgefährdeten Gewölbe einer Lagerhalle. Der Nebel hatte sich dort seltsam verdichtet, als würde er den Eindringling schützen. Ihre Finger lagen fest um den Griff des kleinen Dampfkolben-Messers in ihrer Manteltasche. Keine Waffe für offene Kämpfe, aber gut genug, um in einer Gasse zu überleben.


Dann hatte sie ihn gesehen – einen Schatten, kaum einen Schritt entfernt. Menschlich, aber falsch proportioniert. Zu lange Glieder, ein ruckartiger Gang, als wäre jeder Schritt auf Zahnrädern gebaut. Die Augen glühten schwach grünlich unter einer Kapuze. Kein Laut, kein Atem. Nur ein zischendes Geräusch, das bei jedem seiner Bewegungen durch den Nebel drang.


Sie hatte ihn gerufen. „Wer sind Sie?“ Keine Antwort.


Als sie einen Schritt näher trat, verschwand er. Nicht langsam. Nicht in Eile. Einfach weg – wie von einem Moment in den nächsten gelöscht.


Seitdem trug sie ihr Monokel in der linken Hand, jederzeit bereit, seine Geheimnisse aufzudecken.


Doch sie war nicht hier, um sich zu verstecken. Und nicht, um sich zu erinnern.


Sie war hier, um Antworten zu finden.


Das Merrick-Anwesen lag zurückversetzt zwischen zwei leerstehenden Häusern, als hätte man es absichtlich dort zwischen die Schatten gestellt. Verfallene Säulen, verrußte Backsteinmauern, das schmiedeeiserne Gartentor rostig und von Flechten überwuchert. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Verfall zu kaschieren. Sie schob das Tor auf. Es knarzte lang und klagend, als würde es von ihrem Vorhaben abraten.


Der Vorgarten war überwuchert, doch ihre Schritte waren leise. Zwischen vermoosten Pflastersteinen drang Dampf aus unterirdischen Rohren, und der schwache Geruch von verbranntem Öl und alter Elektrizität lag in der Luft.


Drinnen roch es nach altem Holz, Maschinenstaub und einer Ahnung von Ozon.


Elenor betrat das Haus. Ihre Schritte auf dem knarrenden Parkett waren kaum hörbar – sie war geübt im Schleichen. Feiner Dampf zischte durch Ritzen in den Wänden, als würde das Gebäude atmen.


Sie lauschte. Das Ticken von Uhrwerken, das Surren von Zahnrädern irgendwo tief im Gemäuer.


Und dann: Stimmen. Gedämpft. Männlich.


Sie folgte dem Flüstern durch einen dunklen Flur, vorbei an Spulen, Kolben und verdunkelten Glasscheiben.


Elenor blieb abrupt stehen. Ein flüchtiges Surren durchbrach das gleichmäßige Ticken, kaum wahrnehmbar – doch sie erkannte es sofort. Eine Feder war gespannt worden. Und noch etwas: Ein Geruch nach Schmieröl und Silberpulver lag in der Luft.


Sie kniete sich vorsichtig neben eine rostige Ventilklappe und zog ihr Monokel über das Auge. Die Linse flackerte kurz, dann erkannte sie die Umrisse eines filigranen Mechanismus: Ein Draht verlief über den Boden, gespannt zwischen zwei Kupferzinken, verbunden mit einem Auslöser, der in die Wand eingelassen war. Dahinter: ein verborgenes Geschütz, vermutlich pneumatisch betrieben, auf Höhe der Brust angesetzt.


Sie atmete flach. William hatte ihr solche Konstruktionen gezeigt, in jenen langen Nächten, als sie beide durch alte Fabrikhallen schlichen, um „Sicherungen zu testen“, wie er es nannte. Ihre Finger glitten an den Sicherungspunkten entlang, suchten den Mittelpunkt. Ein kleiner Ruck – der Draht entspannte sich. Das Surren verstummte. Kein Auslöser mehr.


Ein falscher Schritt, und sie wäre in Stücke gerissen worden.


Elenor richtete sich auf, steckte das Monokel wieder zusammen und flüsterte in die Dunkelheit: „Ihr habt euch verändert, Smythe.“


Dann setzte sie den Weg fort – mit noch mehr Vorsicht als zuvor.


Hinter einer halb geöffneten Tür flackerte warmes Licht.


Elenor spähte hindurch. Zwei Männer standen über einen massiven Tisch gebeugt. Der eine trug eine silberne Brille und hatte die eingefallene Miene eines Mannes, der zu lange mit Dämpfen gelebt hatte – John Smythe, ein zwielichtiger Tüftler, der früher zu Williams Kreisen gehört hatte. Der andere hielt sich im Schatten, nur der Saum seines dunklen Mantels war sichtbar.


„Der Kern fehlt“, sagte Smythe leise. „Ohne ihn ist das Uhrwerk nutzlos.“


„Miss Blakewood hat ihn“, entgegnete der andere ruhig.


„Sie weiß es nur noch nicht.“


Elenor wich erschrocken zurück. Ihre Fäuste ballten sich. William hatte sie gewarnt, ohne zu sagen wovor. Seine letzten Worte vor seinem Verschwinden hallten in ihr nach wie ein Fluch: „Vertrau niemandem, Elenor. Nicht einmal mir.“


Ein Knarren. Zu spät.


Die Tür wurde aufgerissen. Der Mann im Mantel trat ins Licht. Groß, mindestens sechs Fuß, breitschultrig, mit der Haltung eines Offiziers. Sein Gesicht war markant: dunkles Haar, hohes Stirnbein, ein sauber gestutzter Bart, der seinen entschlossenen Kiefer betonte. Seine Augen – grau wie gehärteter Stahl – ruhten ruhig auf ihr, als hätte er sie erwartet.


„Miss Blakewood. Welch unerwartetes Wiedersehen“, sagte er mit tiefer Stimme.


Elenor hob das Monokel wie ein Schild. „Ich will Antworten. Sofort.“


„Dann folgen Sie mir“, sagte er kühl. „Aber seien Sie gewarnt – Wahrheit ist ein zweischneidiges Schwert.“


„Wer sind Sie?“


Er verbeugte sich flüchtig. „Benjamin Harrow zu Ihren Diensten.“


John Smythe nickte ihr knapp zu und verschwand durch eine Hintertür.


Widerwillig trat Elenor ein. Harrow wartete nicht, sondern führte sie wortlos durch einen engen Gang, hinab in ein unterirdisches Stockwerk. Die Wände waren feucht, von Rohren durchzogen. Ventile zischten. Das Licht wurde spärlicher.


Dann öffnete er eine Stahltür. Dahinter lag eine Werkstatt wie aus einem anderen Zeitalter. Zahnräder, zerlegte Ventile, kupferne Steuerplatten – Dutzende Maschinen, manche halb im Umbau, andere unter Tüchern verborgen.


In der Mitte stand ein kastenförmiges Gerät aus schwarzem Metall, mit kupfernen Ranken verziert, als hätte es ein Kunstschmied entworfen. Dampfventile, Druckmesser, ein Glaskern im Zentrum.


„Das Uhrwerk der Gedanken“, sagte Harrow. Sein Tonfall war ehrfürchtig. „Eine Maschine, die Bewusstsein formen kann. Gefühle beeinflussen. Entscheidungen manipulieren.“


Elenor trat näher. Das Gerät schien zu atmen, leise vibrierend, als wäre es lebendig.


„Und was hat das mit mir zu tun?“


„Das müssen wir herausfinden.“


„Ich bin hier, weil ich Antworten suche, Antworten über meinen Bruder...ich erhielt einen anonymen Brief, das Smythe mehr weiß, als er sagt, und nun sind Sie hier, Mr. Harrow….was soll das?“


Bevor Harrow antworten konnte zerbarst eine Scheibe mit schrillem Klirren.


Drei Männer stürmten in die Werkstatt. Vermummt. Dunkle Kleidung, Schlagstöcke, kein Wort.


Der erste stürzte auf sie zu. Elenor duckte sich unter dem Schlag, trat ihm mit aller Kraft gegen das Knie. Es knackte hässlich, er schrie auf, fiel.


Der zweite packte sie an der Schulter. Sie drehte sich, rammte ihm den Ellbogen gegen das Kinn. Blut spritzte.


Der dritte kam von hinten – zu schnell.


Doch Harrow war schneller. Mit einer fließenden Bewegung griff er nach einem Eisenrohr und schlug dem Mann in den Rücken. Der taumelte, knurrte, schlug zurück.


Ein Chaos aus Stahl, Dampf, Schlägen und Knirschen entfaltete sich.


Der dritte Angreifer war kein gewöhnlicher Schläger. Als Harrow ihm das Eisenrohr in den Rücken trieb, war kein Schmerzenslaut zu hören – nur ein heiseres Zischen, als würde Dampf entweichen. Der Mann drehte sich wie ein Apparat auf Schienen, der Schlag hatte ihn kaum gestört. Unter dem Mantel blinkte Metall auf: Zahnräder in den Schultern, Messingstreben entlang der Halswirbelsäule. Ein halbes Konstrukt – oder ein Mensch, der sich dem Fortschritt geopfert hatte.


„Verdammt“, stieß Harrow hervor, wich zurück, als ein mechanischer Arm nach ihm schnappte. Elenor, benommen von dem Treffer an der Seite, zwang sich zur Bewegung. Ihr Blick huschte durch den Raum – Werkzeug, Rohre, Spulen. Nichts, was sich sofort als Waffe eignete. Doch da: eine Druckluftpistole auf dem Werktisch, halbfertig, der Lauf freigelegt, ein Hebel mit offenem Ventil.


Sie griff danach, riss die Waffe hoch, zielte. Keine Zeit zum Zielen. Der Konstrukt-Mann hob gerade die Faust zum Schlag, als sie das Ventil aufriss.


Ein greller Dampfstrahl schoss hervor, pfeifend wie ein Teekessel aus der Hölle. Die Ladung traf ihn am Hals, riss die Metallverstärkung weg. Er taumelte, kreischte – kein Menschenschrei, sondern ein mechanisches Wimmern.


Harrow nutzte den Moment, sprang vor, ein Tritt in die Kniekehle, dann ein Hieb mit dem Rohr gegen die Schläfe. Der Mann sackte zusammen. Dampf stieg aus seinem Rücken wie aus einer sterbenden Lokomotive.


Stille kehrte ein. Nur das Uhrwerk summte weiter – gleichmäßig, ungerührt.


Am Ende lagen alle drei Angreifer reglos auf dem Boden. Die Maschine summte weiter, als wäre nichts geschehen.


Elenor keuchte. Ihre Haare klebten an der Stirn, ihre Rippen pochten schmerzhaft.


„Wer waren sie?“


Harrow richtete sich auf, die Kleidung zerknittert, aber kein Blut zu sehen. „Die ersten Schatten. Mehr werden kommen.“


„Was wollen sie?“


Er trat näher. Seine Stimme war kaum hörbar. „Sie.... Oder das, was durch Sie möglich wird.“


Sie wich einen Schritt zurück. Ihr Blick fiel auf das Uhrwerk.


Und dann geschah es:


Ein Licht glomm im Zentrum der Maschine auf – ein pulsierendes, tiefrotes Leuchten, als würde ein Herz schlagen. Die Wände erzitterten, Ventile zischten.


Dampf schoss aus den Rohren. Etwas hatte sich aktiviert.


Ein leises Klicken ertönte, als im Zentrum der Maschine ein irisierendes Glasauge aufleuchtete – wie eine Linse, die sich fokussierte. Elenor wich einen Schritt zurück, doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Das Licht war nicht einfach rot – es pulsierte mit ihrem Herzschlag, spiegelte etwas in ihr, das nicht greifbar war.


Dann – ein Ruck in ihrem Kopf. Kein Schmerz, eher ein Sog. Als würde etwas in ihren Geist greifen, sanft, aber bestimmt. Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge: Zahnräder, die sich wie Planeten drehten. Blut, das auf Metall tropfte. Eine Frau – sie selbst? – in einer dunklen Halle voller schwebender Konstrukte, von Drähten durchzogen.


Sie taumelte, das Monokel fiel klirrend zu Boden. Stimmen rauschten durch ihr Bewusstsein, alte Sprache, Fragment eines Befehls:


„Bewusstseinsbrücke erkannt. Erbin registriert. Zugriff berechtigt.“


Elenor rang nach Atem. Die Maschine schien sich zu beruhigen, doch sie wusste: Etwas hatte sich verbunden. Nicht nur mit ihrem Blut – mit ihrem Geist. Mit ihrer Geschichte. Vielleicht mit allem, was sie war oder je sein würde.


Dann flackerte das Licht – ein letztes Mal – und senkte sich auf ein sanftes Glimmen.


Ihr Blick war auf die Maschine gefesselt. Harrow stand da, reglos, beobachtete sie, als hätte er gewusst, dass genau das geschehen würde.


„Was war das?“ frafte Elenor entsetzt. „Irgendetwas war in meinem Kopf….ich bin...verwirrt…ich habe plötzlich Erinnerungen, die ich nicht kenne….


Elenor riss den Blick los, starrte Harrow an. „Was haben Sie getan?“


Er lächelte nur.









Kapitel 2


Der Schlüssel aus Fleisch und Stahl


Ein Dröhnen erfüllte die Werkstatt. Die Maschine pulsierte, als hätte sie ein eigenes Herz. Das rote Licht im Zentrum flackerte, rhythmisch, beinahe lebendig. Elenor wich zurück, ihre Augen gebannt auf das unheilvolle Leuchten gerichtet.


„Sie haben es aktiviert!“ rief sie über das wachsende Kreischen des Metalls hinweg.


„Nicht ich. Sie“, antwortete Harrow ruhig. „Ihre Nähe genügte. Ihr Blut trägt den Schlüssel, den William verborgen hat.“


Ein kalter Schauer jagte ihr über den Rücken. Ihre Finger zuckten zum Monokel. Sie setzte es auf, ließ die Linse einrasten. Sofort offenbarte sich ihr ein Netz aus Energieadern, die sich durch das Gehäuse der Maschine zogen wie Adern durch einen Körper. Im Innersten pulsierten Zahnräder – nicht aus Metall, sondern aus einer dunklen, fremdartigen Legierung, die auf ihre Präsenz reagierte. Fremd und doch seltsam vertraut.


„Das ist... kein reiner Dampfmechanismus“, murmelte sie.


„Natürlich nicht.“ Harrow trat zur Seite, ein Schatten in der Dampfwand. „Das hier ist das Vermächtnis einer anderen Ära. Einer, die unter den Straßen Londons schläft.“


Ein dumpfer Knall unterbrach ihn. Die Werkstatt erbebte. Aus der Decke rieselte Mörtel, ein leises Zischen drang aus den Ventilen der Wände.


„Sie haben uns gefunden“, sagte Elenor. „Wer auch immer sie sind – sie sind nicht fertig mit uns.“


Harrow nickte. „Dann müssen wir gehen. Jetzt.“


Sie schob sich an ihm vorbei zur Tür, hob das Monokel erneut. Hinter der Wand: Bewegung. Drei, nein, vier Gestalten, näherten sich schnell. Sie wirbelte herum.


„Hinterausgang?“


„Unten.“ Harrow deutete auf eine Falltür, halb verborgen unter einer Werkbank. Gemeinsam hoben sie die schwere Eisenplatte und stiegen in die Dunkelheit. Harrow trug das Uhrwerk an Riemen auf seinem Rücken. Der Geruch von altem Öl und Maschinenöl wurde von etwas anderem überdeckt – feuchtem Gestein und kalter Erde.


Die Treppe führte sie in einen vergessenen Wartungstunnel, unter dem alten U-Bahn-System Londons gelegen. Rohre glitzerten in der Dunkelheit, einige warm, andere totenstill. Das Monokel zeigte pulsierende Energieadern entlang der Wände, leuchtende Spuren, die sich wie Nervenstränge durch das Gestein zogen.


„Wohin führt das?“ flüsterte Elenor.


„Zu einer vergessenen Station“, sagte Harrow. „Und zu Antworten. Wenn Sie bereit sind.“


Sie gingen weiter, ihre Schritte hallten im Tunnel wider. Mit jedem Schritt wirkte der Tunnel lebendiger. Elenor hatte das Gefühl, durch das Innere eines schlafenden Ungetüms zu wandern. Die Wände waren feucht, aber nicht vom Grundwasser – es war Dampf, der aus winzigen Ventilen sickerte, aus porösen Messingplatten, die in das Gestein eingelassen waren wie Schuppen an einem uralten Körper.


Manche dieser Platten glimmten schwach. Rote Linien zogen sich von Bolzen zu Bolzen, als würde ein Nervensystem durch die Tiefe laufen. Über ihren Köpfen zitterten Kabel, dick wie Schlangenkörper, lose aus Halterungen gerissen, mit kleinen, vibrierenden Zahnrädern bestückt, die ein leises Murmeln erzeugten – fast wie Stimmen, zu leise, um sie zu verstehen.


Elenor hielt kurz inne. „Hören Sie das?“ Harrow nickte langsam. „Das Flüstern. Ja. Das ganze Netz unter der Stadt spricht – aber nur, wenn man darauf eingestellt ist.“


Sie sah ihn fragend an, aber er sagte nichts weiter.


Sie gingen weiter. Eine Spalte in der Wand zeigte Reste einer antiken Leitung, halb eingestürzt, dahinter nur Dunkelheit. Doch Elenor sah durch das Monokel: Schwach pulsierende Lichtadern, wie das letzte Lebenszeichen eines vergessenen Herzens.


Hier unten gab es Regeln, die über den Verstand hinausgingen. Maschinen, die nicht gebaut, sondern entdeckt worden waren. Systeme, die niemand mehr verstand – nicht einmal ihr Bruder.


„Was ist das alles?“ flüsterte sie.


„Das Rückgrat einer Welt, die nie schlafen durfte“, antwortete Harrow.


Irgendwo tropfte Wasser. Die Maschine, nun in Harrows Traggestell verankert, surrte weiter – ein stetiger Puls, wie ein Herz, das nie aufhörte zu schlagen.


Plötzlich ein metallisches Knacken. Elenor hielt inne. Von links, aus einem Seitenschacht, kroch eine Gestalt – langgliedrig, vermummt, mit leuchtenden Okularen. Kein Mensch.


„Ein Konstrukt“, flüsterte Harrow. „Verdammt.“


Die Maschine schien darauf zu reagieren, ihr Puls beschleunigte. Das Wesen fauchte, stieß sich vom Boden ab – schneller, als sie erwartet hatte. Elenor riss ihre verborgene Waffe – eine mit Dampf betriebene Stichklinge – aus dem Mantel.


Sie wich zur Seite, parierte den ersten Hieb. Harrow zielte mit einer kleinen Kupferpistole, feuerte. Der Schuss traf das Konstrukt am Hals – Dampf entwich zischend, aber es stürmte weiter.


Elenor sprang vor, ließ die Klinge kreisen, traf eine offene Verbindung unter dem Arm. Funken stoben. Das Konstrukt brach zusammen, dampfend. Elenor trat vorsichtig an das reglose Ding heran. Dampf stieg in leisen Schwaden aus dem geöffneten Gelenk. Mit einem Tuch hob sie den Arm des Konstrukts an, offenbarte ein eingelassenes Siegel in der Schulterplatte – fein eingraviert, kaum sichtbar ohne das Monokel. Eine Mischung aus Zahnradmuster und einem stilisierten Auge, umgeben von Schriftzeichen, die sie nicht lesen konnte.


Sie schob das Tuch beiseite und beugte sich tiefer. „Haben Sie das schon einmal gesehen?“


Harrow trat heran, betrachtete das Zeichen. Für einen Moment war sein Blick starr, fast… leer.


„Nein“, log er.


Elenor sah ihn scharf an. Sein Kiefer war angespannt, die Stirn verriet mehr als seine Stimme. „Sie lügen nicht besonders gut“, sagte sie kühl.


Er sagte nichts. Stattdessen griff er in seine Jacke, zog ein kleines Werkzeug hervor und löste den Okularaufsatz des Konstrukts. Darunter: Drähte, ein winziger Brennkern – und ein blutrotes Fragment, eingeschmolzen ins Innere. Es vibrierte noch.


„Das ist…“


„Ätherisches Glas“, sagte Harrow leise. „Nicht erlaubt.


Nicht einmal legal. Es reagiert auf Bewusstsein. Auf Sie.“


Elenor richtete sich auf. Etwas formte sich in ihrem Inneren – ein Gefühl, zwischen Entsetzen und Wut.


„Ein Jäger, um mich aufzuspüren?. Warum, ich bin doch nur eine Mechanikerin auf der Suche nach ihrem Bruder...“


Harrow lächelte. „Da scheint jemand anderer Ansicht zu sein.“


„Wer zur Hölle schickt mechanische Jäger?“ keuchte sie.


Harrow blickte finster. „Die gleichen, die Sie suchen. Die das Uhrwerk wollen. Und was es tun kann.“


Sie musterte ihn, das Monokel noch auf dem Auge. Sein Gesicht war angespannt, aber ruhig. Unter dem Mantel spannte sich seine Brust – er trug eine eng anliegende Weste aus dunklem Leder, darunter schimmerten metallene Streben. Nicht nur muskulös, sondern gepanzert.


„Sie sind vorbereitet“, sagte sie leise.


„Immer“, entgegnete er. „Vor allem auf das, was jetzt kommt.“


Sie gingen weiter, tiefer in das Labyrinth aus Stahl und Gestein. Der Tunnel wurde schmaler, roter Dampf kroch aus undichten Leitungen. Hitze und Kälte wechselten sich ab, als würde die Maschine den Raum selbst beeinflussen.


Hinter ihnen hallte ein Geräusch. Metall auf Stein. Dann ein kehliges Fauchen.


„Mehr von ihnen?“ fragte Elenor.


„Wahrscheinlich. Aber sie sind nicht das Schlimmste.“


Sie bogen um eine Kurve – und standen plötzlich in einer alten Halle. Über ihren Köpfen wölbte sich eine verfallene Kuppel, durch die das fahle Licht des Mondes sickerte. In der Mitte: ein verrosteter Schienenstrang, überwuchert mit Ranken und verrosteten Zahnrädern.


Elenor trat näher. Die Luft roch nach Ozon und altem Blut. „Was ist das hier?“


„Ein Relikt“, sagte Harrow. „Ein Ort, an dem Ihr Bruder oft war.“


Sie blickte ihn an. „Wie gut kennen Sie William?“


Er hielt inne. Dann sah er ihr in die Augen – durchdringend, ernst.


„Gut genug, um zu wissen, dass er Dinge getan hat, die ihn fast gebrochen hätten. Dinge, die Sie besser nie erfahren würden.“


Sie trat näher. Nur Zentimeter trennten sie. Ihre Stimmen waren kaum mehr als ein Flüstern.


Elenor blieb abrupt stehen, als sie Harrows Blick auffing. „Sie wissen mehr, als Sie sagen. Über meinen Bruder. Über das Uhrwerk. Über diese Jäger.“ Ihre Stimme hallte scharf durch den Tunnel.


Harrow hielt inne, die Pistole locker an seiner Seite, doch seine Augen waren kalt wie Stahl. „Wissen ist hier unten tödlicher als jede Kugel, Miss Blakewood.


Manchmal ist Schweigen das Einzige, was uns beide am Leben hält.“


„Keine Ausreden“, fauchte sie. „William ist verschwunden, und Sie spielen den schweigsamen Soldaten. Warum? Wer waren Sie für ihn?“


Sein Blick flackerte, nur für einen Herzschlag. Dann wandte er sich ab, zog an einer der Ventilleitungen, als wolle er den Dampf kontrollieren, statt zu antworten.


„Ich habe mit Ihrem Bruder Dinge gesehen, die ich nie sehen wollte“, murmelte er schließlich. „Er war nicht nur ein Tüftler. Er war ein Grenzgänger – zwischen Wissenschaft und Wahnsinn. Und ich…“ Er zögerte.


„Ich habe ihm geholfen, weil ich glaubte, es würde die Welt retten. Stattdessen haben wir etwas erschaffen, das die Welt verschlingen könnte.“


Elenor trat einen Schritt näher. „Und Sie erwarten, dass ich das einfach so hinnehme?“


Seine Hand ballte sich zur Faust, dann ließ er sie wieder los. „Ich erwarte, dass Sie stark genug sind, um zu entscheiden, wem Sie vertrauen. William hat Sie nicht ohne Grund zurückgehalten. Er wusste, dass Sie die Einzige sind, die sie aufhalten kann.“


Elenor spürte, wie sich etwas in ihr straffte – eine Mischung aus Angst und Trotz. „Dann sprechen Sie nicht mehr in Rätseln, Harrow. Sie sollten mir nichts verschweigen. Ich bin keine Porzellanpuppe.“


Ein Hauch von Wärme lag zwischen ihnen. Er war groß, breitschultrig, die Kleidung vom Kampf zerfetzt. Sein Blick glitt über ihre Wange, dann ihre Lippen, und einen Moment lang war da nichts als Anziehung.


„Sie sind gefährlicher, als Sie aussehen“, sagte er leise.


„Und Sie weniger eiskalt, als Sie tun“, erwiderte sie – dann wandte sie sich abrupt ab. Der Moment zerbrach.


„Was hat dieses Uhrwerk mit mir gemacht? Woher kommen plötzlich Erinnerungen, die ich nicht kenne? Was ist mit mir passiert?“


Seine Antwort kam zögernd. „Sie hatten vor langer Zeit Kontakt mit einer ähnlichen Maschine….Ihre Erinnerungen wurden….blockiert.“


„Was?, Warum? Wer hat mir das angetan?“ schrie Elenor entsetzt. Ihre Augen waren geweitet, sie war außer sich.


„Beruhigen Sie sich. Ihr Bruder wollte Sie nur schützen, Sie waren damals weit davon entfernt, auch nur annähernd mit den Gefahren klar zu kommen.“


„Gefahren? Wovon sprechen Sie?“ Elenor schauderte.


„Und mein Blut? Was hat das damit zu tun?“


„Ihr Blut ist der Katalysator. Ihr Bruder hat es so kodiert – in Ihrem Erbe, in Ihrer Linie liegt der Zugang. Ohne Sie ist sie blind.“


Harrow blickte sich um „Es gibt noch viel mehr zu berichten, aber nicht hier, nicht jetzt.“


Ein metallisches Grollen erklang. Drei Schatten bewegten sich zwischen den Säulen. Gestalten – größer als zuvor, mit gepanzerten Gliedern und brennenden Augen.


Elenor griff nach ihrer Klinge. „Sie haben uns eingeholt.“


Harrow trat vor sie, die Pistole erneut erhoben.


„Bereit?“


Sie nickte.


Der Kampf war schneller, brutaler. Einer der Jäger schleuderte Harrow gegen eine Wand – der Aufprall ließ den Boden erbeben. Elenor sprang zur Seite, ließ sich fallen, rollte über den Rücken und landete auf den Knien, gerade rechtzeitig, um einen Angriff zu parieren.


Der zweite Jäger packte ihren Arm. Ihre Muskeln brannten, doch sie rammte ihm die Klinge direkt ins Gesicht – ein Kreischen, als Metall auf lebendige Energie traf. Der Jäger brachzusammen. Harrow hatte die beiden anderen ausgeschaltet.


Dann – Stille.


Nur das dumpfe Surren der Maschinen um sie herum. Nur ihr keuchendes atmen.


„Sie hören nicht auf“, murmelte Elenor.


„Doch“, sagte Harrow, der sich wieder aufgerichtet hatte. „Aber erst, wenn Sie Ihre Rolle erkennen.“


Sie wollte antworten, doch dann – eine Stimme. Metallisch. Verzerrt.


„Elenor Blakewood...“


Sie wirbelte herum, Klinge bereit.


„Du bist markiert.“


Ein zweites Konstrukt trat aus dem Nebel, gefolgt von einem dritten. Und in ihrem Rücken – Schritte. Menschlich.


„Wir sind eingekreist“, sagte sie. Ein markerschütterndes Kreischen durchdrang den Tunnel, gefolgt von einem gleißenden Funkenregen. Einer der mechanischen Jäger hatte die Wand aufgeschlitzt, als wäre sie Papier. Aus der aufgebrochenen Leitung strömte roter Dampf, schillernd, fast lebendig. Harrow riss Elenor zur Seite, gerade rechtzeitig, bevor eine Hakenklaue durch die Stelle fuhr, an der sie eben noch gestanden hatte.


Doch Elenor spürte plötzlich etwas anderes – nicht den Schmerz, nicht die Hitze, sondern ein Vibrieren tief in ihrem Schädel. Wie ein Summen, das nicht aufhörte, als würde jemand an den Nerven ihrer Seele zupfen. Die Maschine auf Harrows Rücken hatte zu leuchten begonnen. Ihre Kupferadern zogen sich wie Blitze über das Gehäuse, pulsierend mit dem gleichen Rhythmus wie Elenors Herz.


Sie taumelte einen Schritt zurück. Der Raum begann zu flackern – nicht wirklich, sondern nur in ihrem Blickfeld. Überlagerungen. Schatten hinter Schatten. Für einen Moment sah sie nicht nur die Jäger – sondern auch ihre Bahnen. Ihre nächsten Bewegungen. Möglichkeiten.


„Elenor!“ Harrows Ruf klang fern, verzerrt.


Dann blitzte es in ihr auf. Ein Impuls. Eine Entscheidung.


Sie hob die Hand – nicht wissend, warum – und die Maschine reagierte. Ein grelles Aufleuchten, ein Stoß wie aus Luft und Licht schoss von ihrem Körper aus, prallte gegen die Wand. Einer der Jäger wurde erfasst, zurückgeschleudert, splitternd, dampfend.


Stille.


Elenor keuchte. Ihre Fingerspitzen glühten. Die anderen starrten sie an – selbst die Konstrukte hielten einen Moment inne.


„Was… war das?“ flüsterte sie.


Harrow trat neben sie. Sein Blick war erfüllt von Staunen – und Angst. „Sie haben gerade den Kodex der Maschine gebrochen.“









Kapitel 3


Das Herz unter dem Pflaster


Elenor drehte sich zur Seite, Klinge voran, als die Stimme aus der Dunkelheit erneut ertönte:


„Elenor Blakewood... Du bist markiert.“


Drei Konstrukte näherten sich aus dem Tunnel, ihr metallisches Klicken hallte in bedrohlichem Gleichklang durch das feuchte Gemäuer. Ihre schlanken Glieder wirkten wie aus Insektenpanzer geformt, die leuchtenden Okulare flackerten rot. Hinter ihnen: Schritte. Schwer, menschlich. Männer in langen Mänteln, dampfende Masken vor den Gesichtern, ihre Gewehre mit blauen Phosphorglühen aufgeladen. Die Hitze, die von den Läufen der Waffen ausging, ließ den Nebel tanzen.


Elenor presste sich gegen die Wand, ihre Atemzüge flach. Die Klinge in ihrer Hand summte leise, als wollte sie vorwarnen. Harrow stand neben ihr, groß und ruhig wie ein Denkmal, seine breiten Schultern angespannt. In der Linken hielt er ein Schaltmodul, das mit der Maschine auf seinem Rücken verbunden war. Die unheilvolle Apparatur surrte mit einem eigenen Rhythmus – wie ein zweites Herz.


„Noch vier Sekunden“, sagte Harrow leise, beinahe beiläufig. „Halten Sie sie so lange beschäftigt.“


Elenor schnaubte. „Vier Sekunden? Ich nehme mir fünf.“


Vier Sekunden.


Die Zahl hallte in Elenors Kopf wider, dehnte sich aus, wurde zu einem Taktgeber inmitten des Chaos. Vier Sekunden, um zu überleben. Um zu kämpfen. Um zu verstehen, was mit ihr geschah.


Seit der Begegnung mit dem Uhrwerk hatte sich etwas verändert. Ihre Sinne waren geschärft, ihre Wahrnehmung beschleunigt. Geräusche trennten sich klar voneinander, als lägen sie auf einzelnen Spuren. Das Summen der Maschine, der rasselnde Atem der Jäger, Harrows ruhiger Puls – sie spürte alles, als wäre sie ein Teil des Systems geworden, das sie einst nur beobachtet hatte.


Ihr Monokel flackerte leicht, korrigierte sich. Für einen Moment sah sie mehr als nur die Umrisse der Angreifer – sie sah Spannungen in ihren Gelenken, Schwachstellen im Chassis, zirkulierende Energie hinter metallischer Haut. Kein gewöhnlicher Blick. Kein bloßes Sehen.


Was hast du mit mir gemacht, William?, dachte sie. Was ist in mir erwacht?


Neben ihr spannte Harrow den Arm an, bereit zum nächsten Manöver. Elenor fühlte sich mit ihm verbunden – nicht durch Vertrauen, sondern durch Notwendigkeit. Zwei Zahnräder im gleichen Getriebe.


„Vier Sekunden?“, wiederholte sie, die Klinge in ihrer Hand scharf wie ihr Tonfall.


Ein Ruck ging durch ihren Körper, als hätte sie der Gedanke selbst nach vorne gestoßen.


Elenor verharrte, das Gewicht der Klinge in der Hand, während das Klicken der Konstrukte näher rückte. Jeder Schritt der Maschinen war messerscharf aufgeladen – als ob das gesamte Tunnelsystem mit jedem Takt mitzitterte. Ihre Augen suchten die Bewegung, analysierten die Distanz, die Taktung. Sie wusste, dass sie keine Zeit für Fehler hatte – nicht gegen Jäger, die weder atmeten noch zögerten.


Neben ihr schaltete Harrow sein Modul scharf. Ein kurzes, schnappendes Geräusch – fast wie das Laden einer Waffe. Die Maschine auf seinem Rücken summte höher, als würde sie auf Spannung gedrillt. Sie konnte die Temperaturänderung in der Luft fühlen, wie ein elektromagnetisches Flimmern, das ihr die Härchen am Nacken aufstellte.


Elenor duckte sich ein Stück tiefer, den Rücken an die feuchte Tunnelwand gedrückt. Der Nebel war dichter geworden, flackerte im Licht der glühenden Gewehrläufe. Sie erinnerte sich an die alten Übungen mit William – an das, was er Kampfkunst nannte, auch wenn ihre „Kämpfe“ meist zwischen Teetassen und Bücherregalen stattfanden. Das hier war anders. Echt. Roh.


Sie sog die Luft scharf ein. Kein Platz für Zweifel. Kein Platz für Furcht.


„Noch zwei Sekunden“, hörte sie Harrow flüstern. Ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. Die Klinge vibrierte leicht, als spüre sie ihre Entschlossenheit. Elenor presste sich vom Mauerwerk ab, jede Faser gespannt.


Jetzt.


Sie sprang vor, die Klinge wie ein Blitz in ihrer Hand. Ihr Körper bewegte sich mit einer Präzision, die sie selbst erstaunte – geschärft durch Adrenalin und den fremden Impuls, der seit der Aktivierung der Maschine in ihren Adern pochte.


Der erste Konstrukt schnellte vor, doch sie glitt unter dem ausgestreckten Arm hindurch, ein Schatten im Nebel. Ihre Klinge traf das Gelenk unter dem Arm – ein leuchtender Spalt –, und Funken stoben in einem Regen aus Licht und zischendem Dampf. Das Wesen taumelte, brach in sich zusammen, zuckend wie ein geschlagener Käfer.


Ein zweites Konstrukt richtete sich auf, der Lauf an seiner Schulter glühte. Ein Strahl verdichteter Hitze schoss an ihr vorbei, ließ die Wand explodieren – brennender Staub, zerschmetterter Stein.


Harrow zählte ruhig: „Zwei... eins...“


Ein grollender Knall zerriss den Tunnel. Unter ihren Füßen vibrierte der Boden. Direkt rechts öffnete sich mit einem schweren metallischen Stöhnen ein Spalt – kaum sichtbar im flackernden Licht. Alte Zahnräder rasten hinter der Mauer, dann glitt eine eiserne Platte beiseite. Ein geheimer Fluchtschacht, alt, aber noch funktionstüchtig.


„Los!“


Elenor warf sich hinein, rollte sich ab, landete auf kaltem Gitterstahl. Harrow folgte ihr mit einem Satz, schloss die Luke über ihnen. Dunkelheit umschloss sie, gefolgt vom fernen Echo der Explosionen.


Nur Elenors Monokel glimmte. Und das stetige Summen der Maschine auf Harrows Rücken.Die Dunkelheit atmete. Kein Windhauch, kein Rauschen, nur das tiefe Dröhnen alter Mechanik und das kaum hörbare Pulsieren eines Systems, das nie zur Ruhe kam. Elenor richtete sich auf, langsam, vorsichtig. Ihre Finger glitten über das Gitter unter ihren Füßen, das von jahrzehntelangem Ruß und Öl beschichtet war.


Ein Netzwerk aus Leitungen spannte sich über die Wände, flimmerte leicht. Wo sie hinsah, schimmerten schwache Energiefäden – ein Aderlass, gespeist von einem Zentrum, das tief unter ihnen schlummerte. Das war kein einfacher Wartungstunnel. Das war das Rückgrat einer unsichtbaren Stadt.


Harrow trat an eine Konsole, deren bronzene Schaltflächen von grünem Dunst überzogen waren. Er tippte Befehle ein, die Maschine auf seinem Rücken antwortete mit leisen Klicks. Zahnräder glitten ineinander. Ein seitlicher Gang öffnete sich, beleuchtet von flackerndem Licht.


„Dies war einst Teil des Anima-Projekts“, sagte er. „Ein Versuch, die Stadt mit einem kollektiven Nervensystem zu versorgen. Kontrolliert durch eine zentrale Intelligenz. Es wurde nie abgeschlossen.“


Elenor schluckte. Die Luft war voller Erinnerungen an Dinge, die nie existieren sollten. Sie spürte, dass dieser Ort mehr war als ein technisches Artefakt – er hatte Bewusstsein, vielleicht sogar Absicht.


„Und mein Bruder?“, fragte sie.


Harrow sah sie über die Schulter an. „Er hat das Projekt wiedererweckt. Mit Ihnen als Schlüssel.“


Ein Rattern durchbrach die Stille. Tief unter ihren Füßen bewegte sich etwas. Langsam, aber unaufhaltsam. Das zweite Herz Londons – es schlug wieder.


Sie atmete schwer. Der Kampf hatte sie durchdrungen, hatte etwas in ihr berührt, das sie bisher nicht kannte – eine Gier nach Bewegung, nach Reaktion, nach Kontrolle. Ihre Kleidung klebte an ihr, der Dampf hatte ihr Haar feucht gemacht, das Korsett schnürte sich schmerzhaft um ihren Brustkorb, doch sie empfand keinen Schmerz. Nur Hitze. Nur Wachheit.


„Willkommen in Londons zweitem Herzen“, sagte Harrow leise.


Sie sah sich um. Der Schacht war gewaltig – ein hohler Zylinder, der tief in die Erde zu reichen schien. Überall drehten sich Zahnräder, Dampf stieg aus Schächten. Die Luft war schwer von Öl und der süßen Note alter Energie. Kupferrohre zogen sich entlang der Wände wie Venen. Und irgendwo tief unten pochte ein mechanischer Klang – langsam, wie der Atem eines schlafenden Giganten.


„Sie sind darauf nicht vorbereitet“, sagte Harrow, und Elenor spürte seinen skeptischen Blick auf sich. Nicht nur analytisch. Nicht nur als Wächter der Maschine. Sondern als Mann, der etwas in ihr erkannte – vielleicht Gefahr. Vielleicht Stärke. Vielleicht beides.


„Diese Stimmen“, flüsterte sie. „Sie wussten meinen Namen.“


„Sie wissen mehr als das“, sagte er. „Die Konstrukte folgen Signaturen. Ihr Bruder hat ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen – Sie haben sie geerbt.“


„Ich bin nicht William.“ Ihre Stimme war trotzig.


„Nein“, antwortete Harrow. „Sie sind mehr.“


Sie folgten einem schmalen Gang, der sich vom Schacht löste. Elenor spürte die Wärme der Maschine selbst durch die Luft fließen – ein elektromagnetisches Pulsieren, das durch ihre Haut drang. Die Wände waren aus schwarzem Stein, mit alten Glyphen versehen, kaum sichtbar ohne das Monokel.


In einer runden Kammer blieb Harrow stehen. Das Licht war schwach, aber im Zentrum stand ein seltsamer Apparat. Eine Art Stuhl – nein, ein Thron, umgeben von schwebenden Kupferringen, durchzogen von leuchtenden Adern. Lederne Gurte baumelten lose von den Armlehnen.


„Setzen Sie sich“, sagte Harrow.


Elenor zögerte. Ihre Finger glitten über den kalten Metallrahmen. „Was ist das?“


„Ein Katalysator. Er verbindet Geist und Maschine. Wenn Sie verstehen wollen, was Ihr Bruder Ihnen hinterlassen hat, wenn Sie Ihre Erinnerung zurück wollen – müssen Sie sich darauf einlasen.“


Elenor verharrte, der Blick auf den seltsamen Thron gerichtet, der im flackernden Licht wie ein Relikt aus einem anderen Zeitalter wirkte. Etwas an seiner Form, an der Art, wie sich die Kupferringe in sanften Intervallen bewegten, erinnerte sie an pulsierende Organe – nicht an Technik, sondern an etwas Lebendiges.


„Sie sind sich sicher?“, fragte sie schließlich, ohne ihn anzusehen. „Dass ich das tun kann? Dass ich es tun sollte?“


Harrow schwieg einen Moment. Dann trat er näher, stellte sich neben sie. Seine Stimme war ruhiger als zuvor, beinahe sanft.


„Ich bin mir nicht sicher, was Sie sein werden, wenn Sie sich verbinden. Aber ich weiß, dass diese Maschine nicht auf irgendjemand reagiert hat. Nur auf Sie. Und dass Ihr Bruder das wusste.“


Elenor verschränkte die Arme. Ihr Blick lag auf der Apparatur, doch ihre Gedanken wanderten zurück – zu William. Zu seinem Lächeln, das immer einen Schatten hatte. Zu seinem Schweigen, das mehr verriet als jedes Wort.


„Was, wenn ich daran zerbreche?“, flüsterte sie.


„Dann bauen wir Sie wieder auf“, sagte Harrow schlicht. „Oder Sie bauen sich selbst.“


Ein kurzes, trockenes Lachen löste sich aus ihr. „Sie sprechen, als sei ich nur eine weitere Maschine.“


„Nein“, erwiderte er ruhig. „Sie sind der Schlüssel. Und vielleicht auch das Schloss.“


Ein Moment der Stille. Dann trat sie vor, ihre Bewegungen ruhig, kontrolliert – und doch zitterte etwas in ihr. Kein Zögern. Aber ein Vorbeben.


Sie trat langsam näher. Der Moment war seltsam feierlich. Ohne ihn anzusehen, ließ sie Mantel und Waffe fallen. Das weiße Hemd war am Rücken durchnässt, das Korsett schien sich enger zu ziehen, als sie sich niederließ. Ihre Schenkel spannten sich gegen das Leder, und als sich die Vorrichtung schloss – lautlos –, strich etwas Kühles über ihre Haut.


„Es liest Sie“, sagte Harrow. „Nicht nur, was Sie sind. Auch, was Sie sein könnten.“


Elenor sog scharf Luft ein. Ein elektrischer Impuls durchzuckte ihren Körper – nicht schmerzhaft, aber durchdringend. Ihre Nerven brannten vor Sensibilität. Ihre Brust hob sich rasch, ihre Lippen öffneten sich unwillkürlich.
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